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iPcim näheren Studium der schleswig-holsteinischen Idee ist 
eS, wie mir scheint, vorzüglich Dreierlei, welches jeden Unbe­
fangenen von vorn herein mit Zweifeln gegen die Richtigkeit 
derselben erfüllen muß. Zuerst, daß bis 1830, als Lornsen 
mit seinem Programm „SchleswigHolstein eine P ro v in z  
Deutschlands" auftrat, Niemand daran gezweifelt hatte und 
alle Historiker und Staatsrechtslehrer sich darüber einig waren, 
daß das Hcrzogthum Schleswig zuDäncm ark  gehöre, 
ein dänisches Herzogthnm sei. Dann, daß diese Id e e  
eben erst 1830 oder genauer gesprochen 1815  zum 
Vorschein gekommen, obgleich sie sich von 146 0  da- 
t i rcn  w i l l  und endlich: die A r t  und Weise, wie die 
Id e e  gehegt und gepf legt  worden ist.

Gewiß muß es den schlcswigholsteinischen Behanptnngen 
gegenüber anffallen und als eine höchst wichtige Thatsache fest- 
gehalten werden, daß die Schlcswigcr ganz bis 1830 nicht 
allein von jener Lehre nichts wußten, sondern daß deren n a ­
t iona les  Bewußtsein sich pos i t i v in der entgegenge­
setzten Richtung kundgab, eine Thatsache, die um so be­
deutender erscheint, als diese Kundgebungen achter dänischer Stim ­
mung — welche wir in Festreden und Gesängen der Gelehrten- 
schulcn, in Gedichten zu Königsgeburtstagen, in Gelegenheitö- 
schrifteii und in der schlcswigschen Tagespreise finden und welche, 
nicht selten in wahrhaft rührender Weise, von Liebe zum dä­
nischen Vaterlandc und der Schleswiger Glück, Dänen zu sein, 
ttbcrstwlllkll — meistens in d e u t s c h e r  Zunge ertönten?)

* )  S .  darüber A l l e n ,  Geschichte der dänischen Svrache tut 
Herzogthnm Schleswig, I —X X I V .  M an  hat in neuerer Zeit sich 
oft auf den S a tz : vox Dei. vox populi o-, dcö Volkes S tim m e ist 
Gottes Stim m e, berufen. Hier kann iu der Tha l von dcö Volkes
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So sprach und fühlte das SchlcSwigsche Volk und die­
jenigen Männer, welche über dieses Volkes Geschichte und Recht 
schrieben, Männer von Nus, Deutsche wte Dänen, sagten das­
selbe. Um bei inländischen Schriftstellern stehen zu bleiben, so 
äußerte u. A. der jetzt noch in der Stadt Schleswig lebende 
emeritirtc Generalsuperintendent C al lisen in seiner 1810 er­
schienenen „A n le itu n g  fü r Theologie S tnd i r cnde  und 
angehende Pred iger "  S.  1, daß das He rzog t lu m  
Schleswig von jeher unzwei fe lha f t  zu Dänemark ge­
höre.*) Der Sonderburger Advokat Io h .  F r. Hanser in 
seiner „Staatsbeschreibung des Hcrzogthums Schles­
w ig " ,  herausgegebcn von Professor Büsch in g in Göttirgen, 
Hamburg 1758, drückt sich § 5 (Raine des Herzogthums und 
wozu es gehört), nachdem er von der früheren administrativen 
Verbindung des Herzogthums (Schleswig mit dem Herzog tum 
Holstein gesprochen, so aus — — — „so ist cs (Schl.) doch 
ein rechtes T h e i l  von Dänemark.  Solches zeiget die 
ganz unterschiedenen Rechte der Herzogthümer Schleswig und 
Holstein**), der unterschiedene Zustand dieser Länder von alten 
Zeiten her, die verschiedenen Landesfürsten in den älteren Zei­
ten, die von Dänemark über Schleswig in älteren und ncreren 
Zeiten ergangenen Belehnungen, und überhaupt  die Ge­
schichte." Dann fährt er § 6 (Grenzen desselben) fort: ,Von 
dem Herzogthum Holstein und fo lgl ich vom Römischen 
(Deutschen) Reich, wird es gegen Mittag durch die Levoisau 
und den Eyderstrohm abgesondert, welcher letztere von u r ­
al ten Zei ten her als die Grenze zwischen Dänenark  
und Deutschland bekannt gewesen, daher man arch zu 
Rendsburg am Holsteinischen Thor, wo die Untereyder wrbei 
fließet, den Pentameter eingehauen sindet: Eydora Ronani

Stimme gesprochen werden: b i e r  sprach <6 mit E i n e r  S  t i n m e, 
welches die Voraussetzung und also die Bedingung für die Wchrheit 
jenes Satzcö ist.

*) I n  der zweiten Auflage dieses Buchs im Jakre 183l als 
die Anschauungen (!) sich geändert hatten, wie ein anderer 93csicher 
offen bekennt, finden wir sreilich die Herzogthümer Schleswig uns 
Holstein dem Königreiche Dänemark gegenübergest llt.

'* ) I n  Schleswig ist daö (dänische) Jpdske Lov daS allgcneine 
Landrecht, in Holstein der (deutsche) Sachsenspiegel; in Holsten gilt 
das Deusch-Römische Recht als HülfSrecht, in Schleswig nicht.



term inus im perii46. (D ie  E id e r ist die G renze des R ö m i­
schen R eichs .)

Nicht anders haben die namhaftesten D e u t s c h e n  G eo ­
graphen ganz bis 1 8 4 8  © i n c h i n g ,  G a s p a r i ,  B e r g b a u s ,  
R e i c h e l ,  C a n n a b i c h ,  S t e i n  die Grenze D änem arks  be­
stimmt, sie sind sich alle darüber einig, d a ß  d ie  E i d e r  D ä ­
n e m a r k  v o n  H o l s t e i n  u n d  D e u t s c h l a n d  t r e n n t ,  wovon 
Jed e r  durch Nachschlagen der betreffenden Werke sich leicht über­
zeugen kann*). —  I n  der T h a t ,  es wäre merkwürdig,  wenn 
so viele und so berühmte M ä n n e r  sich geirrt haben sollten.

Nachdem das deutsche Reich im J a h r e  180 6  afgclöst und 
das Herzogthum Holstein, welches bisher ein L e h n  d i e s e s  
R e i c h s  gewesen, unzertrennlich mit der dänischen Monarchie 
verbunden worden, t rat  König Friederich VI. für Holstein in den 
1814  gestifteten deutschen B u n d .  A ls  nun der König in Ue- 
bcreinstimmnng mit der Bnndesakte in Holstein eine ständische 
Verfassung einsührcn wollte, glaubte die Ritterschaft (die m it­
telalterlichen S t ä n d e ) ,  daß dies ohne ihre Einwilligung nicht 
geschehen könne und daß vielmehr die Verfassung des M it te l -  
alters noch rechtsbeständig sei, eine Ansicht, die der Bnndcsbc- 
schluß vom 2 7 .  Novbr.  1 8 2 3  selbstverständlich verwarf. Aber 
nicht genug damit, m an  verlangte auch vom König, d a ß  
S c h l e s w i g  m i t  H o l s t e i n  e in e  g e m e i n s a m e  s t ä n d i s c h e  
V e r f a s s u n g  h a b e n  m ü s s e .  D ie  erste Forderung der R i t ­
terschaft hätte zu Noth  entschuldigt werden können, eben weil 
auch anderswo diese absonderliche I d e e  sich zeigte, die zweite 
aber entbehrte jeden G rundes  und mußte um so unstatthafter 
erscheinen, a ls  sie die Anwendung von Bestimmungen der deut­
schen Bnndesakte ans das dänische Hcrzogthnm Schleswig  zur 
Veranssetznng hatte. Genug —  der G rund  zum politischen 
Schlcswi'gholstcinismus war damit gelegt. W eil  indeß dam als  
N iem and im Ernst daran  glauben konnte, daß Adel und R i t ­
terschaft etwas Anderes a ls  Standcsintcresscn verfechte, so ver­
mochte diese I d e e  höchstens einige deutsche Professoren zu be­
geistern, in der Bevölkerung ging sie spurlos vorüber. Erst

* )  N ä h e r e s  d a r ü b e r  bei  A l l e n  a. a O .



— t i ­

voli 1830 cm, als der neue Staatsrcchtslchrcr U>vc J e n s  
Lorn  sen*) die Staatseiuhcit Schlcswigholstcius als eincr Pro­
vinz Deutschlands proklamirt hatte, wurde diese Lehre so eifrig 
und so systematisch au allen Orten und Enden gepredigt, daß 
der Glaube an die Berechtigung der Idee nach und nach Ein­
gang fand, aber notabene erst als die Führer, um die Be­
völkerung für ihren Plan zu gewinnen, zu den schändlichsten 
Mitteln ihre Zuflucht genommen hatten. Daraus und weil 
die Regierung leider dieses Treiben wenig oder gar nicht hin­
derte, ist es zu erklären, daß die schleswizholfteinische Lehre so 
viele Anhänger gefunden.

Als Hauptagitator darf der Herzog von Augusten- 
bürg bezeichnet werden. Sein Plan war es, flch vom ein­
fachen Gutsbesitzer zur Würde eines Souverains zu erheben"). 
Ucber die M itte l, deren er sich dazu bediente, giebt Wege­
ner uns durch Veröffentlichung der zurückgelassenen Cor- 
rcspondcnz des Herzogs trefflichen Aufschluß. „Zuerst — sagt 
der Verfasser und liefert dafür den Beweis — erscheint er (der 
Herzog) als loyaler Aristokrat, welcher jede Acußcrung von po­
litischer Freiheit unter dem Volke als ein Verbrechen oder eine 
Albernheit ansah*") und er hoffte auf diesem Wege Dänemark 
und Holstein zugleich zu gewinnen; später, und besonders nach 
der Thronbesteigung König Christian des Achten schwanckte er 
kenntlich und hoffte eher Dänemark  durch Ho ls te in  und 
Deutschland zwingen zu können, namentlich, wenn Hol­
stein zu einem Schlcswigholstein gemacht werden und so desto

* )  lieber das VcrfassungSwerk in Schleswigholstein, K iel 1830.
* * )  W ie  es um die angeblichen Erbrechte der herzoglichen F a­

milie an Schleswig (und Holstein) stand, darüber vergl. u A . W e ­
ge ne r :  l ie b e r  daö V e r h a l t e n  deö H e r z o g s  v. A u g u ite n -  
b u r g  r c , zuerst deutsch Kopenhagen 1848 und Z im m  erm  a n n : b a 8 
w a h r e  N e c h t ö v e r h ä l t n i ß  rc. Hannover 1854 §§ 33, 35, 37, 
38, 40, 46, 51, 52, 65. S i e  h a t t e  k e i n e .  Weder 1721 ncch 
1806, wo doch die entschiedenste Veranlassung dazu gewesen wäre, hat 
der Augustcnburgiiche Herzog gegen die Altertrung bestehender SucceS- 
sionörechtc protestirt, im Ewgentheil hat der Urgroßvater deS jetzigen 
Herzogs bei Inkorporation des ganzen Herzogthumö Schleswig in die 
dänische Krone im Jahre 1721 dem König ohne irgend welchen W i­
derspruch ncch Reservation den geforderten Eid der Treue geleistet.

* * * )  S o  werden L o r n se n und Consorten, nachher deS HerzozS 
besten Freunde, D e m a g o g e n ,  K e r l s ,  K i e l e r  N a r r e n  gcnanrl.



mehr wiegen könnte. Es wurde darauf Hanptidee, den däni­
schen Staat  in zwei S taa ten  zu zergl iedern:  das Kö­
nigreich und die Hcrzogthümcr, und in der Ausführung dieser 
Idee offenbaren sich durch die Angustenbnrgischen Papiere drei 
Stadien: in dem ersten wurden die Königlichen Beamten in 
dm Hcrzogthnmern mehr oder weniger heimlich demoralisirt 
und in die Allgustenburgischen Pläne eingeweiht, ohne daß die 
Bevölkerung für diese sonderliche Sympathie zeigte; in dem 
zweiten wurde ein unglücklicher Versuch gemacht Deutschlands 
und Europas Könige und Fürsten zu einer heimlichen Alliance 
mit den Augnstcnbnrgern gegen Dänemarks König zu vermögen; 
in dem dr i t ten und letzten schloß der Herzog sich mehr und 
mehr den unruhigen Volksbewegungen in Holstein und Deutsch­
land an, förderte selbige mit aller Macht und leitete sie überall 
zu einem brennenden Haß gegen Dänemark an" — — .

Es geht daraus hervor, daß der Herzog von Angnstenburg 
auch nicht im Traume daran gedacht hat, für „die Rechte der 
Herzogthinner" zu kämpfen; diese sind nur der Köter gewe­
sen, wodurch er die Bevölkerung sich sclbstcigcn und zur För­
derung seiner Pläne gewinnen wollte*). Zunächst wurde, da die 
Erbansprüche des Herzogs**) im Volke keinen rechten Anklang 
finden wollten, die Fabel ansgcstreut, es sei ans Vernichtung 
der deutschen Sprache und Nationalität im Hcrzogthnm Schles­
wig abgesehen. I n  Wirklichkeit war cs die Verdeutschung 
Schleswigs bis zur Königsau, des Herzogs Lieblingsidec, die 
im Plane war und für welche jene Fabel nur nivelliren sollte.

*) Wenn das ncch eines Beweises bedarf, so kann dieser zur 
Evidenz durch einen Brief d. d. Augustenburg den 2. April 1845 
(Wegener Anm. 172) geführt werden, worin der Herzog selbst sagt: 
n icht fü r  das W o h l  der  H c r z o g t h ü m c r ,  auch ni cht  
um die deutsche N a t i o n a l i t ä t  zu v e r t h e i d i g e n oder 
die dänische a n z u g r e i f e n ,  s on d e r n  um sich ei ne
K r o n e  zu v e r s c h a f f e n  „ das sei  di e e i gen t l i c he
Q u e l l e  der  g e g e n w ä r t i g e n  po l i t i s chen  und n a t i o ­
n a l e n  S t r e i t i g k e i t e n . "

**) Er hatte J 837 in Halle (freilich anuonym, aber siche Wegener 
Beil. 12) eine Schrift „die Erbfolge in Schlcswigholstein" herausge- 
gcben, welche im Widerspruch mit Staatsrecht und Geschichte sein 
Erbrecht an Schleswig-Holstein darthun sollte. In  P arenthes i ver­
dient bemerkt zu werden, daß der Herzog in dieser Schrift Schleswig 
ein däni sches Herzogthum nennt.



Anfänglich zeigte sich dieses M ittel zur Aufwiegelung mit so 
tauglicher, als dem Herzog in dieser Beziehung eine Parthci 
in Deutschland, welche des „deutschen Vaterland" Grenzen nach 
der „deutschen Zmtge" bestimmt wissen wollte, wacker zur Hülfe 
kam. Als aber, wie ganz natürlich, der entschiedenste Wider­
stand der dänischredenden Bevölkerung erregt worden war, hiel­
ten des Herzogs Agenten „es fü r  das Beste, den Sprach- 
strei t  gar nicht zu berühren, sondern nur dahin zu 
arbeiten, daß die Nordschleswiger über die V e r h ä l t ­
nisse der Herzog thümcr  unter  sich und zu Dänemark 
aufgek lär t  und dnjj ihre Sympathien für die 
Verbindung der Herzogthumer erweckt wer­
den."')

Als besonders geeignet, den ruhigen Bürger mit der be­
stehenden Staatsordnung unzufrieden zu machen, wird die 
Banksachc empfohlen und der Herzog wohl wissend, daß 
man hier die Bevölkerung an dem wundesten Fleck fasse, läßt 
nun überall die bekannte Prägravationslchre verkünden, wodurch 
dargcthan werden sollte, daß die Hcrzogthümer, dem eigentlichen 
Königreich gegenüber, im Bank- und Steuerwesen ganz bedeu­
tend übervorthcilt wären. Es half nichts, daß ein in diesen 
Sachen sehr bewanderter Mann**) den Gegenbeweis lieferte; an­
statt ihn zu widerlegen, sorgten die Führer dafür, daß seine 
Schrift möglichst wenig bekannt würde und eine zweite Schrift 
von ihm *"), worin die Prägravationssragc in einer klaren und 
faßlichen Weise geprüft wird, weigerten die deutschen Blätter 
sich sogar zu annonciren und Buchhändler, zu vertreiben. Aus­
führliche Mittheilnngen über das Bank- und Finanzwesen,

* )  W e g e n e r ,  Beil. 64.
* * )  C h r i s t i a n  H a n s e n  ju n .:  D  i e P r ä g r a v a t i o n S -  

f r a g e  od e r  R e c h n u n g  u n d  G e g e n  r e c h n u n g  zwi schen 
dem K ö n i g r e i c h  D ä n e m a r k  u n d  den H e r z o g t ü m e r n  
S c h l e s w i g  u n d  H o l s t e i n ,  Flensburg 1843.

" ' )  B e t r e f f e n d  di e v e r m e i n t l i c h e  U e b e r v o r t h e i- 
l  u n  g v on  S e i t e n  D ä n e m a r k s ,  Flensburg 1840, später 
Dänisch, Hadcröleben 1850. W ir fordern Jeden, der noch an A g ­
gravation glauben mochte, auf, diele Schrift zu lesen und — er muß 
sie lesen, wenn er überhaupt ein W ort in dieser Sache mitsprechen 
w ill. Denn die erste Forderung eines gerechten UrtheilS ist, daß beide 
Partheien gehört werden.



welche die Regierung int Jahre 1846 den Ständen vorlegte, 
hatten diese natürlich keine Zeit zu beachten. T iedem ann, 
der thätigstc in dieser Branche, bemerkte dazu: daß es ihm an 
Zeit gefehlt habe, sich die nothwendigen Materialien zur Wider­
legung derselben zu verschaffen, daß er aber bald das Grund­
lose in den aufgestellten Behauptungen Nachweisen werde. D ie ­
ser Nachweis ist nicht erfolgt .

I n  dieser und ähnlicher Weise suchte der Herzog von Au- 
gllstenburg, selbst und durch seine Agenten, die Gemüthcr zu 
irritiren und zu verwirren und in diesen Bcstrebtmgen fand er 
vornehmlich an den Ständervcrsammlnngen, in denen er selbst 
und die thätigsten seiner Agenten Sitz und Stimute hatten, 
eine so decidirtc Rnckstntzc, daß die in Rendsburg illegal zn- 
salnincngetretene Ständcversammlnng am 18. März 1848 es 
wagen durste, an Seine Majestät den König die kategorische 
Forderung zu stellen, daß Schleswig von Dänem ark  ge­
t rennt  und in den Deutschen Bu nd  ausgenommen 
werden möge!!

Erwägt man nun dieses Alles, so wird man uns — wenn 
enicb nicht unbedingt darin beipflichten, daß eine Sache, die mit 
solchen Waffen kämpft, unmögl ich wahr  sein kann —  
doch jedenfalls einräumen müssen, daß hier gewichtige P r ä -  
sumtionen gegen die W ah rh e i t  derselben vorhanden sind. 
Und damit gehen wir zur Prüfung der Schleswigholsteinischen 
Lehre an der Geschichte und dem Staatsrecht selbst über.
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I n  ä lte ren  Z eiten  betrachteten die R egen ten  ihre L änder, 
wie der B a n e r  sein F e ld ,  näm lich a ls  ih r P riv a te ig e n th u m , 
w om it s ic , ohne Rücksicht a u f  d a s  W o h l des V o lk e s , frei 
schalten und w allten  könnten. E s  w urde so zur S i t t e ,  daß  
der K ö n ig , wie ein V a te r  die Erbschaft u n ter seine K inder, 
sein L and  u n te r die K öniglichen P r in z e n  th e iltc , ein S y s te m , 
welches in seinen F o lg en  höchst verderblich werden m ußte u n d , 
w ie w ir a u s  der Geschichte w issen , in W irklichkeit unsägliches 
Unglück und J a m m e r  über L and  und  Leute gebracht ha t. U n­
ter diesem S ta a ts s e h le r  leidet d a s  H crzog thum  S ch le sw ig  noch 
in diesem Augenblick.

D a s  H crzog thum  S c h le sw ig  w a r  un ter dem  N am en  H ü t­
la n d  oder S ü d e r jü t la n d ,  wie es noch J a h rh u n d e r te  nachher 
ofsicicll g en an n t w ird * ), ein in tcg rircndcr T h c il des dänischen 
R eichs **). W a n n  cs a u s  dieser unm itte lbaren  V erb in dung  her­
a u s  und an  H erzoge (P r in z e n  a u s  dem K öniglichen H am 'e) 
gekommen ist, ob schon im  I l t e n  oder 12tcn  J a h rh u n d e r t ,  hat 
nicht m it B estim m theit erm itte lt werden können. J e d e n fa lls  
w a r die H erzogsw ürd c  rein  persönlicher N a tu r ,  eine S ta t th a l t e r ­
schaft des K ö n ig s , ohne eigene selbstständige N eg ierung , b is Abel 
(e in  S o h n  W a ld e m a r II. des S ie g e rs )  welcher seit 1 2 3 2  H er­
zog in  S ü d sü tla n d  w a r ,  diese fü r sich und seine N achkom m en 
erzw ingen w ollte. A ls  aber sein B ru d e r  E rich , seit W a ld e m a rs  
T o d  1 2 4 1  dänischer K ön ig , sich w eigerte , d a s  H crzog thum  a ls  
ein erbliches und  vom  Reiche D än e m a rk  u n abhän g iges Lehn 
anzuerkcnncn, ließ er ihn bekanntlich 1 2 5 0  bei einer friedlichen 
Z usam m enkunft a u f  G o tto rp  greifen und  in  der S ch le i erträn ­
ken. D ieser K ö n ig s -  und B ru d e rm o rd  eröffnet die lange  R eihe 
von S tre it ig k e ite n , welche von n u n  an  die Geschichte S c h le s­
w igs charakterisier«. —  D a  w ir es hier n u r  m it dem  n r  ge­
schichtlichen R echt S c h le sw igho lste in s zu thun  haben, so könnten

* )  S o  z. B .  im  Kopenhagener V ergleich von 1658 , vergl. Zi>u, 
w erm an n  a. a . D .  § 1 A n n , 2 .  Erst von 1830  an haben die V or­
kämpfer deö SchleSw igholstein iSm uö die B en en n u n g  „© überjütlaild"  
nicht mehr gelten  lassen w ollen

**) D a h er  die nämliche E in lh cilu n g  deS R eichs in militairischer, 
weltlicher und geistlicher B ezieh u n g . D i e  noch heutigen T agcö  vor. 
hand tue oltdänische E intheilung in  H a r d e n  ist im  S ü d e n  der E iter  
unbekannt.
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wir die Zeit bis 1460 übergehen. Des Zusammenhanges we­
gen soll kurz referirt werden, daß Südjütland nach wie vor 
der dänischen Oberhoheit unterworfen blieb, denn wenn auch 
im Jahre 1326 Graf Gerhard von Holstein dasselbe von dem 
unmündigen König Waldemar (1326-1330), dessen Vormund 
er war, als erbliches Lehn bekam, so enthielt diese Erblich­
keit doch keine staatliche Selbstständigkeit, sondern nur das Recht 
aus Belehnung für einen bestimmten Stamm. Im  Jahre 1373 
starb der letzte Herzog (Heinrich) aus dem MannSstamme Abels 
ohne Kinder, so daß das Lehn von selbst wieder an Dänemark 
zurück fiel. Nach den Lehren, die man aus der Zerstückelung 
des Reichs empfangen hatte, mußte die Wiedervereinigung als 
eine äußerst wichtige Sache erscheinen und König Waldemar 8 V. 
Atterdag richtete auch seine ganze Aufmerksamkeit auf diesen 
Punkt. Die Holsteinischen Grafen waren indeß in Südjütland 
eingefallen und die Königin» Margarethe, in Vormundschaft 
ihres Sohnes Oluf, mußte durch die Ungunst der Zeiten dazu 
gedrängt, im Jahre 1386 sich dazu verstehen, Gerhard VI. 
mit dem Herzogthum erblich zn belehnen*). I n  der Folgezeit 
verblieb das Herzogthum (aber nicht ohne fortwährenden Streit 
über die Erblichkeit) im Lehnsbesitz des Holsteinischen Grafen- 
hauses, bis dessen männliche Linie mit dem Herzog Adolph V III., 
welcher im Jahre 1459 ohne Descendenten starb, erlosch. 
Nun hätte das Herzogthum Schleswig nach unzweifelhaftem 
Lehnsrccht sofort eingczogcn und mit dem Reiche Dänemark 
wieder integrirend vereinigt werden können. Die Geschichte lehrt 
uns aber, daß Christian I., seit 1448 König in Dänemarks 
einen ändern Weg wählte, indem er auch die Grafschaft Hol­
stein durch das Herzogthum Schleswig für sich und Dänemark 
gewinnen wollte, welchen Plan der König in der Weise voll­
führte, daß er unter Abfindung seiner Brüder mib des Grafen 
Otto von Schaumburg, welcher nähere Rechte an Holstein hatte, 
sich von den Holsteinischen und Schleswigschen Ständen im 
Jahre 1460 zu Ribe zum Herzog von Schleswig und Grafen 
von Holstein wählen ließ, welche Wahl durch zwei Urkunden 
— die „Riepeuer Urkunde", gegeben zu Ribe am Mittewoch nach

* )  Dieser nahm zuerst den T ite l eines Herzogs von Schleswig 
an, während die Herzoge (ich bisher Herzoge von S ü d j ü t l a n d  
genannt hatten.
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«Invocavit 1 4 6 0 , lind die „tap fere  V erbesserung" zu K iel am  
F re ita g e  vor Palmarum s. I ? )  —  con fta tirt w urde. I n  
diesen U rkunden erk lärt der K ön ig , daß er nicht a l s  K önig  von 
D ä n e m a rk , sondern a l s  H erzog von S c h le sw ig  und  G r a f  von 
H olstein  e rw äh lt sei und daß die S tä n d e  nach seinem T ode 
beliebig seinen N achfo lger w äh len  möchten. A ußerdem  versprach 
der K ön ig , daß S c h le sw ig  und H olstein  ewig nn getheilt zusam ­
m enbleiben sollten oder m it den eigenen W o rte n  „bat fc 
bliuen ewich tofamcbe «n ged elt ,  eine V ersicherung , 
welche bekanntlich den ersten und vornehm sten F n ndam cn talsa tz  
von der ewigen U ntrcnnbarkcit und staatlichen E in h e it der H e r-  
zog thüm cr en tha lten  soll. —  Untersuchen w i r ,  ob dies w ah r is t?

Z unächst steht soviel fest, daß C hristian  I ,  indem  er sich von 
den Holsteinischen und Schlesw igschcn R itte rn  w äh len  ließ , en t­
schieden nicht die Absicht ha tte , eine staatliche E in h e it der H e r­
z o g tü m e r  S c h le sw ig  und  H olstein  zu constitu ircn. S ch le sw ig  
w a r von selbst der dänischen K rone anheim  gefallen . D e s  
K ö n ig s  W unsch w a r cs aber, wie gesag t, a u c h  die G rafschaft 
H olstein  zu erw erben und d a s  M it te l  dazu w a r eben die W a h l  
der S tä n d e .  E s  soll nu n  gerne zuzegcbcn w erd en , daß es 
a u f  die Absicht nicht ankom m en k a n n , sondern daß die H a n d ­
lu n g  selbst, also hier die fraglichen U rkunden den M aaß s ta b  
fü r  die B eu rth c ilu n g  bilden müssen. A ber cs w ird  g e l e u g n e t

1)  d a ß  d i e  U r k u n d e n  v o n  1 4 6 0  e i n e n  s c h l c s w i g h o l -  
s t e i n i s c h e n  S t a a t  g e g r ü n d e t  h a b e n  und

2 )  d a ß  s i c  e i n e n  s c h l e s w i g h o l s t e i n i s c h c n  S t a a t  h a ­
b e n  g r ü n d e n  k ö n n e n .
W ir  fangen  m it N u m m er 2  an  und hier ist vor A llem  

d a ra n  zu erin nern , daß H olstein  ein d e u t s c h e s  und S ch le sw ig  
ein d ä n i s c h e s  Lehn w a r . D a r a u s  geht denn hervor, daß eine 
V erschm elzung H olste ins und S c h le sw ig s  zu einem  staatsrecht­
lichen G an z en  ohne Z u s tim m u n g  des deutschen R eichs fü r H o l­
stein und des dänischen R eichs fü r S ch le sw ig  eine staatsrechtliche 
Unm öglichkeit w ar. I s t  diese Z ustim m ung  e rfo lg t?  N ein , 
die deutschen K aiser haben d a s  W ah lrech t der S tä n d e  so wenig 
a n e rk a n n t ,  daß sic dasselbe vielm ehr eine R e c h t s  W i d r i g k e i t

* )  Abgcdruckt in „ J e n s e n  un d  Heqewisch P r i v i l e g i e n  der S c h le k -  
wlgholsteiirischen Ritterschaft" un d  in  F a l l s  U r kundensam m lung .
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nannten *) nnd dazn hatten sie guten Grund. Woher hatten 
Adel mtb Ritterschaft, welche doch früher kein Wahlrecht gehabt, 
ihr Mandat? Sie hatten kein anderes als das was sie sich 
selbst gegeben und ihre Wahl war daher eine pure A it mans 
ßung. Christian I .  hatte kein Interesse sie zn verhindern, 
aber umgekehrt konnte seine Mitwirkung sowie die Mitunter? 
schuft von 17 dänischen Neichsräthen die Wahl nicht legalisiren, 
wie denn auch später König und Neichsrath dieselbe sowie die 
sich daran schließenden Privilegien, „welche ohne Vorwissen, 
ausdrücklichen Rath, Mitbeliebnng und allgemeinen Schluß al­
ler Reichsräthe mit den Landständen aufgerichtet worden", aus­
drücklich für n ichtig erklärten**).

Gesetzt aber auch , die s. g. Landesprivilegien von 1460 
wären formell rechtsgültig, so ergiebt doch eine unbefangene 
Betrachtung des Inhalts, daß sie einen schlesw igholste i­
nischen S ta a t nicht gegründet haben. Das Hanptargn- 
ntent der schleswigholsteinischen Partei bilden die Worte „bat 
se bline n  ewich tosamede ungedelt". Es ist also von 
der höchsten Wichtigkeit zu untersuchen, was diese Worte be­
deuten, und verdient es beachtet zu werden, daß wir die richtige 
Beantwortung dieser F rage bei den späteren Vorkäm­
pfern des Schleswigholsteinimns finden***). F a lk  und D a h l­
mann haben selbst gelehrt, daß durch jene Worte die U n{H eil­
barkei t ,  aber nicht die Unt rennbarke i t  Schleswigs und 
Holsteins festgestellt werden sollte. Abgesehen davon, daß in 
dem letzteren Falle das Wort „ungeschehen" statt „nngedelt" 
Hätte gebraucht werden müssen, führt eine unpariheiische In te r­
pretation auch nothwendig zu dem Resultat, daß einfach dem 
verderblichen Theilnngssystem, welches früher fortwährenden 
Streit und Unglück zur Folge gehabt hatte und bei dessen Be­
seitigung Adel und Ritterschaft nicht am wenigsten interessirt 
waren, da es das Ansehen und die Macht dieser Corporation 
natürlich schwächte, vorgebengt werden sollte. — Ungetheilt 
zusammenbleiben bedeutet nur, daß das Vertheilen der Länder 
unter mehrere Regenten nicht mehr statt finden dürfe und das

* )  Zimmer mann a. a. SO. Pag. 208.
" )  Zimmermaim a. a. O . Pag 192.

***) Zimiucrinann a a D . Pag. 354.
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um so gewisser/ als gerade tut Jahre 1460 durch daS Vor­
handensein mehrerer Prätendenten das Unglück der Landesthci- 
lnngen wieder hereinznbrechen drohte.

Wäre wirklich eine staatliche Vereinigung der Grafschaft 
Holstein mit dem Herzogthum Schleswig beabsichtigt, so bleibt 
cs unerklärlich weshalb diese Vereinigung denn nicht erfolgte? 
Es wurde tut Gegcutheil eine verschiedene Verwaltung an­
geordnet (für Schleswig ein Drost, für Holstein ein Marschall), 
getrennte Landtage (für Schleswig in llrnehovcd und für 
Holstein in Bornhöved), verschiedenes Recht und Gesetzge­
bung (für Schleswig das dänische und für Holstein das deutsche). 
Alles gewiß nicht Zeichen einer staatlichen Einheit, sondern 
eine natürliche Folge der bleibenden Oberhoheit Dänemarks 
über Schleswig und Deutschlands über Holstein.

Wahrhaftig, cs gehört mehr als guter Wille dazu, ans 
diesen Thatsachen ein Schleswigholstein zu constrniren und voll­
ends ist cs, mildest gesprochen, nicht ehrlich gehandelt, selbst 
wenn die Urkunden von 1460 in schleswigholfteinischem Sinne 
gedeutet werden könnten, die spätere Geschichte zu ignoriren, 
tvas bekanntlich unsre Gegner thnn. Christian I  hatte ver­
sprochen, daß dieHerzogthümcr ewig nngetheilt bleiben sollten. 
Diese Eivigkeit dauerte 30, schreibe Dreizig Jahre, indem gleich 
nach seinem Tode dessen beiden Söhne im Jahre 1490 die 
Länder unter sich theilten und zwar wieder auf ewig, trotz 
der das Entgegengesetzte sagenden Constitution von 1460 und 
ohne daß die Stände um ihre Einwilligung gefragt worden 
wären, womit Wahl recht  und P r i v i l e g i e n  erloschen. 
Als später die Stände das Wahlrecht wieder in Anspruch neh­
men wollten, wurde ihnen sowohl von Seiten Dänemarks als 
Deutschlands bedeutet, daß sic kein Wahl recht  hätten 
(siehe oben p. 12 re.) und die Theilnngen gingen ungestört 
fort, ivornach endlich drei Linien entstanden: die K ö n i g ­
l iche, die Gottorfsche und die Sondcrbnrgische. Daß 
diese Theilnngen wahre Landcs the i lungen (mit selbst­
ständiger Regierung jedoch unbeschadet der lehnsrechltichen 
Qualität) waren, ist von F a lk  und Consortcn erst nach 
Aufkommen der schleswigholsteinischen Idee bezweifelt, vor­
her aber von ihnen eingeränmt worden, was wir ferner die
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Anhänger derselben zu notiren bitten*). Wie schwer cö aber 
diesen Herren wurde, jene geschichtlichen Fakta wegzuraisonniren, 
davon möge ihre spätere Behauptung zeugen: Daß, weil die 
Theilungen sowohl Schleswig als Holstein umfaßt 
hätten, weil nicht quer durch sondern der Länge nach 
getheilt wäre, eine wirkliche Theilung nicht stattge­
funden habe.

Noch weniger können die Lehrer des schlcswigholsteinischcn 
Staates mit den Ereignissen des Jahres 1721 fertig werden.

Ehe wir weiter gehen, soll des Zusammenhangs und des 
bessern -Verständnisses wegen bemerkt werden, daß im Jahre 1658 
die Königliche und die Gottorft'schc Linie, jede für sich, die Sou- 
verainetät über ihre Antheile am Hcrzogthnm Schleswig erwar­
ben, d. H. das lehnsrechtliche Verhältniß des Herzogthnms Schles­
wig zu Dänemark hörte auf, so daß jeder Regent in seinem 
Bezirke unbeschränkter Herr wurde. Was die Sonderburger 
Linie anlangt, so blieb diese nach wie vor dem Lchnsvcrhältniß 
zum dänischen Reich unterworfen. Vorher hatten dre verschiede­
nen Linien besondere Erbfolgcgesctze (Primogcniturstatute) er­
lassen und sich das wechselseitige Erbfolgcrecht in ihre respecti­
ve» Antheile Vorbehalten, während aber die Königliche und die 
Gottorffsche Linie sich auch nach der Souverainctätserklärung durch 
besonderen Vertrag dieses eventuelle Nachfolgerecht sicherten, ging 
dasselbe für die Sonderburgische Linie verloren.

Im  Jahre 1713 nahm bekanntlich die Gottorfsischc Re­
gierung, obgleich sie sich im Kriege Dänemarks mit Schweden 
zur strengen N e u tra litä t verpflichtet hatte, den Schwedischen Ge­
neral Stecnbock in die Festung Tönning auf, weshalb König 
Friedrich IV., welcher natürlich nunmehr den Herzog von Got- 
torff als seinen Feind ansehcn mußte, den herzoglichen Anthcil 
von Schleswig und Holstein occupirte. Nach geschlossenem Frie­
den im Jahre 1720 gab der König zwar den herzoglichen An* 
thcil an Holstein wieder heraus, zog dagegen den vorigen 
Anthcil des Herzogs von Gottorff am Herzogthum Schles­
wig (dir Aernter Apmrade, Tondern, Husum, Gottorff und 
Hütten re.) in voller Uebcreinftimmung mit Kriegs- und Völker­
recht definitiv ein und erlangte darüber die feierliche Ancrkcn-

*) Zimmcrmann a. a. O . P ag . 20 und Pag. 359.
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nung und Garantie von Seiten aller europäischen Großmächte. 
Nachdem sonach das ganze Herzogthun» Schleswig wiederum 
vereinigt »vorden »var, erließ der König Friedrich I V .  unterm 22. 
August 1721 das nachstehende Patent, »velches hier ans dem 
Bedenken der im Jahre 1846 zur Untersuchung der Sneees- 
sionsverhältnisse Allerhöchst niedergesetzten Commission anfgcnom- 
rncn »virfc und »velches »vortgetren mit der von dem Köi»ig unter 
beigedrncktern Königlichen Jnsiegel unterschriebenen Originalaus- 
fertignng übereinstimmt. Das Patent lerntet folgenderrnaßen: 

„W ir  F r ied r i ch  der V ie r t e ,  von Gottes Gnaden, König 
zu Dänncmarck, Nortvegen, der Wenden und Gothen, Hertzog 
zu Schlcßwig, Holstein, Storniarn, und der Dithmarschen, 
Graff zu Oldenburg und Delmenhorst re. re. Entbieten denen 
Wohlwürdigen, Ehrwürdigen, W ohl Edlen, Edlen und Ehr­
samen, Prälaten, sämbtlichen von der Ritterschaft und an­
deren, so einige adeliche Güter tut Hcrtzogthum Schleß»vig 
besitzen, Unsere Gnade und ist Ihnen aus denen im Druck 
vmanirten Schriften zur Gnügc bckandt, »vclchcrgcstalt der 
Hertzog von Holstein, aller so »vohl schrifft- als mündlichen 
auch, durch dessen Ministros, wiederhohlcten Versicherungen 
und Sincerations schnür strax zu wieder, sich notorie zu 
Uns gedrungen und durch dessen collusion mit Unfern» 
damahligen Feinde und erfolgte würckliche Einräumung der 
Festung Tönningen sich trenloser»veise gegen Uns declariret 
und öffentlich als Aggressor anffgeführet, ja so gar, »vegen 
vermeintlicher Theilung Unserer Lander, mit dem Feinde sich 
eingelassen, und Tractaten darüber errichtet, auch gedachter 
Hertzog bei dessen erfolgter inajorennitet, sothanc Dero 
Onele des Administratoris geführte Conduite in allem ap- 
probiret und guth geheißen, daß W ir dahero be»vogen 
»vorden, des Hertzogcn C a r l  F r i e d r i c h ' s  zu Holstein ge­
habten Antheil im Hcrtzogthum Schlcß»vig, als ein in be- 
schtvehrlichcn Zeiten unrcchtmäßiger»veise von der Crohnc Dä- 
nemarck abgerissenes Pertinens, »vi cd er in Possession zu 
nehmen. Wann nun durch den, mittelst göttlicher Ver­
leihung, zlvischen Uns und dem Könige und der Crohne 
Sch»veden im Ju lio  A o . 1720 geschlossenen und nntcrzeich- 
neten auch darauff »vürcklich ratilicirten Frieden, so dann 
durch die darüber von den bccdcn Königen, als getvcsencn
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Mediatoren erfolgte formelle und solemnc Garantien,
für Uns und Unsere Königliche Cfrb-Successorcs an der Ne­
gierung , die Ewige und ruhige Besitz- und Beherrschung 
des gantzen Hertzogthums Schleßwig und folglich auch des 
hiebevor gewesenen Fürstlichen Autheils in jetzt besagtem Hertzog- 
thitm darin fcstgcfetzct und versichert worden, und W ir dann 
solchemnach entschlossen, selbigen Antheil mit dem Unserigcn zu 
vereinigen und zu ineorpor i ren und Dero Behueff von den 
gesambten Eingesessenen Ständen Unsers Hertzogthums Schles­
wig, als Prälaten, der Ritterschafft, Städten, Ambts- und 
Landschaffts-Eiuwohnern und Uuterthanen die alleinige Erb-Hul- 
digung, durch gewisse dazu Verordnte und autliorisirte Com­
missarien einnehmen, die gesambte Eingesessene des gewesenen 
Fürstlichen Antheils, Geist- und Weltliche, wes Standes und 
Condition <Sic auch fetz», Ihrer hiebevorigen Eydes-Pflicht, 
womit Sie dem Fürstlichen Hause verwandt gewesen, entschla- 
geit und selbige, Krafft obermelten Frieden-Schlusses imb der 
darüber erhaltenen Garantien unter Unserer Königlichen 8011- 
verainen und alleinigen Erb- und Landesregierung bringen 
und den Etzd der Treue oblegen zu lassen; Als gebiethen und 
befehlen W ir Prälaten und denen von der Ritterschafft wie 
auch denen jenigen, so adeliche Güther in nicht gedachtem 
Hertzogthmn Schleßwig innehaben und besitzen, Krafft dieses 
Unseres offenen Patents, allergnädigst und Ernstlich, daß Sie 
Sich den 4 des in steh enden Monats Septembris, als am 
Donnerstage nach dem 12ten Sonntage Trinitatis , Sambt 
und Sonders auf Unserm Schlosse Gottorff, als woselbst W ir 
Uns jetzo Persöhnlich aufhalten, zu dem Ende einfinden, umb 
Unsere allergnädigste Intention des falls weiter zu vernehmen 
und darauff Uns, als Ihren nunmehro alleinigen Souverai- 
nen Landes-Herrn, besagtermassen den schuldigen Etzd der Treue 
zu leisten und abzustatten, wie W ir dann auch allergnädigst 
wollen, daß von denen Geistlichen allster, die Pröbste alleine 
erscheinen sollen; denen übrigen Geist- und Weltlichen Bedien­
ten, Magistraten in den Städten und übrigen gesambten 
Eingesessenen Uuterthanen der gewesenen Fürstlichen Städten, 
Aembter und Landschafften aber, mandiren und befehlen W ir 
hiemit attergnädigst und Ernstlich, daß sie sich auf Ahrt und 
Weise, wie ihnen solches von Unseren dazu verordnten und
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aulhori&irtcm Commissarien nach und nach, in  Unser»» 
N a h m e n , w ird intimirrt und  injungiret »verden, zu A b ­
stattung  des E y d es  der T re u e  an  U n s ,  a l s  ihren allein igen 
Souverainen Landesherr», an  denen bestimten O h rte n  P e r ­
söhnlich sistiren und Unser», a llergnädigstcn  W ille n  w eite r 
vernehm en so llen ; W o hingegen  sie alle K önigliche G n a d e , Schutz 
nnd Gerechtigkeit zu getvartcn h ab en ; D ie jen ig e  aber, so ohne 
erhebliche E h eh afften , »velche sich gla»rb»v,"lrdig zu bescheinigen 
schuldig sein so tten , auß  bleiben »verden, gebührend zu R ede 
gcstellet u»,d nach befinden angesehen »verden sollen. W o rn ach  
jedcrm änniglich  sich a lle rn n terth än ig ft zu achten. U hrkundlich 
u n te r U nser», K öniglichen H andzeichen nnd  fürgcdrucktem  I n -  
siegel. G eben au ff Unser»» S c h lo ß  G o tto rff , den 22stcn  A u ­
gusti 1 7 2 1 ."

F r ie d r ic h  R.
(L. S.)
( R. )

C. Sehestedt.

I n f o lg e  des K öniglichen G eb o ts  erschienen dem gem äß au» 
4 . S ep tem b er 1 7 2 1  a u f  den, Schlosse G o tto rp  die H erzöge 
von A ugllstenblrrg und G lü c k sb u rg , P r ä l a t ,  R itte r )chaft und  
Besitzer der adeligen G ü te r  in S ch le s tv ig  sowie die P rö b fte , 
um  den H u ld ig n n g se id  abzuleisten. V o n  den üb rigen  geistli­
chen und  w eltlichen B e a m te n  w urde der E id  von den A m t­
m an n  ent entgegengenom m en. U m  d a s  obige P a te n t  gehörig 
zu verstehen, ist es noth»vend,g, d a s  F o rm u la r  des H u ld ig u n g s ­
eides zu kennen, d a  dieses ein wesentliches S u p p le m e n t zu dem ­
selben bildet. E s  »vird daher Hier abgedruckt:

„ I c h  E n d esb en an n te r thue kund h iem it: N achdem  I h r o  
K önigliche M a je s tä t  zu D än e rn a rk  und  N orw egen  m ein a lle r- 
gnädigster K ön ig  und H e rr , K ra ft  D e ro  s u b  d a t o  G o tto rff 
den 2 2 .  A nglist 1 7 2 1  ausgelassenen P a t e n t s , d a s  vorhin  
gtwesene fürstliche A n th e il des H erzo g th u m s S ch le s tv ig  m it 
dem  Ih rig e » , zu vereinigen und D e ro  C ro n  a l s  ein a lte s  
injuria temporum abgerissenes S tück  a u f  etvig »vieder zu 
ineorporiren  fü r  g u t b e fu n d en , auch K ra f t  selbigen P a te n ts  
m ir a lle rgnädigst in ju n g iren  lassen mich allh ie r persönlich ein- 
znfinden , um  in  D e ro  alle in ige P flich t zu treten und  den
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gewöhnlichen Erbhuldigungseid in bchöriger Korrn abzulegen t 
So gelobe und verpflichte ich für mich, meine Erben und 
Suecessorcn, hiermit und in Kraft dieses, daß ich Sic Ih r  
Königliche Majestät zu Dänemark und Norwegen, für un­
fern alleinigen souverrainen Landesherren crkcrrncn nird halten 
Deroselbcn wie auch Dero Königlichen Crbsuccessorcn secun­
dum tenorem legis regiae, treu, hold und gewärtig 
sein, allcrhöchstgedachte Ih r  Königliche Majestät und Dero 
Königlichen Erbhauses Nutzen, Bestes und Vorthcil in allen, 
äußersten Fleißes suchen und befördern, Schaden und Nach- 
thcil aber aller Möglichkeit nach warnen, verhüten und ab- 
wcndcn, auch alles dasjenige thue und heißen wolle, 
was getreue und gehorsame Laudsasscn und Erbunterthanen 
Ihrem souverrainen König und Landeshcrrn zu thun und 
zu leisten schuldig sein. So wahr mir Gott helfe und sein 
heiliges Wort! Urkundlich re."

Diese Ereignisse des Jahres 1721, welche Wirkungen 
hatten ste? Daß sie höchst wichtige Veränderungen in der 
staatsrechtlichen Stellung des Herzogthums Schleswig zur Folge 
hatten, liegt klar zu Tage, und ebenso klar, meine ich, ist cs, 
welche diese Veränderungen waren. Es wurde wie das alle 
Historiker uud Staatsrcchtslchrer bis auf unsere Zeiten herab 
bekräftigen*) und wie das auch vor 1815 nicht bezweifelt 
worden ist:

1) D er bisherige fürst l iche A n t h e i l  des Herzog­
thums Schleswig m i t  dem König l ichen Schles­
wig vere in igt ,  und

2) D a s  so wiederum vereinigte ganze Hcrzogthum 
Schleswig in die dänische Krone t n c o r p o r i r t . " )

*) Zimmerman» a. a. O. Pag. 143 re.
**) Das kleine Wort ineorporiren hat für viele Ohren einen häßli- 

che» Klang. §1(8 jüngst tu der Schlesw. Ständcrvers. ein Mitglied 
dies gelchichtl. Factum in das Gedächtniß der Vers. zurückrief, protc- 
stirtc 4bomscn-OldcnSworth dagegen mit dem Bemerken, daß Seine 
Majestät der König in dem Allerh. Manifest vom 14. J u l i 1850 
zugesichrrt hätten, die Incorporation des Hcrzogthumö Schleswig solle 
nicht erfolgen „und diese Worte lassen sich durch Nichts wegraisonni- 
ren". (Ständez. 1860 Nr. 106 ) Ganz richtig. Aber Herr Thom­
sen scheint übersehen zu haben, daß das W ort „ineorporiren" in zwei 
Bedeutungen Vorkommen kann, in fo rm e lle r  (Inkorporation in das
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Schleswig-Holsteinische Schriftsteller haben behauptet, daß 
im Jahre 1721 nur mit dem vormals gottorffischen Schles­
wig eine Veränderung vor sich ging, insofern dieses mit dem 
königlichen Antheil vereinigt wurde. Diese Behauptung wird 
nicht mir durch die klaren Worte des Patents und des Eidcs- 
formnlars widerlegt, sondern eine Vergleichung mit nt Eid 
von 1684 erhebt cs über allen Zweifel, daß außerdem das 
ganze Herzogthum Schleswig in die dänische K ro ne  
in c o rp o r i r t  sei. I n  diesem Jahre, als der König den 
fürstlichen Theil von Schleswig occupirt hatte, leisteten nur 
Prälat und Ritterschaft in  diesem Th eile den Huldigungseid, 
während 1721 die Stände sowohl  des gewesenen fürst­
lichen als des königl ichen A n th e i l s  von Schleswig 
dem König huldigten und das a ls  I n h a b e r  der dänischen 
Krone, während im Jahre 1684 der Eid nur dem a l l e in i ­
gen Herzog von Schleswig geleistet wurde. Die Worte 
„secundum tenorcin legis rcgiae46 können nicht mißver­
standen werden. L e x  r e g i a  war  des dänischen Reichs 
G run d -  und Thronfolgegcsetz vom Ja h re  1665 und 
die Erbfolge nach diesem Gesetz wurde nun auch in dem Her- 
zogthum Schleswig eingcführt, nicht nur in dem gewesenen 
gottorsstschen, sondern auch in dem königlichen, mit ändern 
Worten in dem ganzen Herzogthnm Schleswig.

Man giebt zu, daß der fürstliche Antheil von Schles­
wig im Jahre 1721 mit dem königlichen Antheil vereinigt sei. 
Kann nun ein vernünftiger Mensch glauben, daß der König, 
nachdem er ans zwei Thcilcn ein Ganzes gemacht, das Ganze 
wiederum durch verschiedene Erbfolgeordnungen getrennt haben 
sollte?

Die schleswig-holsteinischen Schriftsteller haben sich unendliche 
Mühe gegeben, jene staatsrechtlichen Veränderungen zu ver­
drehen und zn annulliren, natürlich, denn sie können mit der

Staatörecht, so daß der incorporate Theil Eigenthum und Zubehör 
der Shone deö incorporircnfccn Staats wird) und m a te r i e l l e r  Be­
deutung (so daß der incorporate Theil alle und jede Selbstständigkeit 
verliert und nichts mehr und nichts weniger alö ein Theil des Haupt- 
landes wird). I n  diesem letzteren S inn ist das Wert in dem Aller­
höchsten Manifest vom 14. J u li 1850 gebraucht, denn cine Incorpora­
tion des HerzogthumS Schleswig in die dänische Krone hat schon 1721 
stattgefunden.— Dies Faktum läßt sich durch Nichts wegraisounirenl
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Einheit Schlcsw igholstcins nicht bestehen. V orzüglich kam es  
darauf an, die l e x  R e g ia  zu beseitigen, welche in H olstein  
nicht galt *) und welche, indem sic die Succession  der W eiber **) 
zuläßt, nach Ausstcrbcn des Oldenburgischen M annsstam m es  
Sch lesw ig  von Holstein factisch 51t trennen drohte. M a n  be­
hauptete so u. A . —  obgleich jenes berühmte Gesetz erst im  
J a h re  1 7 0 9  publicirt worden und allgemein unter dem N am en  
„ le x  R e g ia "  bekannt war —  daß l e x  R e g i a  nicht das 
dänische Königsgesetz, sondern ein Schlcsw igschcs Erbstatut oder 
gar das Patent vom 2 2 . A ug. 17 2 1  selbst sei, ferner, daß 
das Gesetz nicht ans verfassungsmäßige W eise angeführt sei 
und daß jedenfalls die Schwörenden nicht gewußt hätten, w as  
unter l e x  R e g ia  zu verstehen sei oder daß mit den W orten  
s e c u n d u m  re. im Hcrzogthum S ch le sw ig  eine neue E rbfolge cin- 
geführt werden solle.

D iese Behauptungen brauchen nicht widerlegt zu werden, 
sie widerlegen sich selbst. D a s  werden ihre Urheber auch gefühlt
haben, denn zur A ushülfe kamen sie m it der Einrede d e r --- - - - -
N u l l i t ä t .  D ie  Begebenheiten der J a h re  1 7 1 3  und 1 7 2 1  
sollten null und nichtig sein. A ls  Probe m ag angeführt wer­
den: K önig Friedrich IV  sei nicht berechtigt gewesen, den G o t-  
torfsischen Thcil einzuziehcn, w eil er infolge der bestehenden 
Traktate keinen Krieg mit dem Herzog von G ottoss führen 
konnte!!

D ie  Inkorporation des ganzen H crzogthnm s S ch lesw ig  tit 
die dänische Krone im Jahre 1 7 2 1  hatte zur natürlichen F o lge, 
daß nach der Zeit die so genannten Landesprivilegien —  inso­
weit sie überhaupt noch existirten, cfr. P .  1 4  —  nicht mehr 
a ls  Landesrechte sondern ausdrücklich a ls  S t a n d e s r e c h t e  der 
P rä laten  und Ritterschaft und zwar nicht mehr zasammcn, son­
dern j e d e s  H e r z o g t h u m s  b e s o n d e r s  consirmirt wurden***).

* )  D i e  T hronfo lgeordnung  auö  diesem Gesetze ist bekanntlich a u f ­
gehoben durch daö neue Thronfolgegcsetz  v on  3 1 .  J u l i  1 8 5 3 .

" )  D i e ö  binderte die schleöwigholsteinische P a r t h e i  aber nicht 
den S a t z  auszustellcn: „der M a n n S s t a m m  regiert in den H er z o g th ü -  
m ern". F ü r  e inen T h c i l  von H ols te in  w ar  d ies  richtig.

***) W i e  w e n ig  zuverlässig die schleöwigholsteinischen Schrifts te ller  
sind, geht daraus  hervor, daß F a l k ,  w äh re n d  er in  se inem Handbuch  
deb P riva trcchtS  B .  II 0 .  1 8 3 ,  a l s  er noch nicht für  d ie ' s c h le S w ig -
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Nach bent Jahre 1721 ist Nichts geschehen, wodurch die 
staatsrechtliche Stellung des Herzogthums Schleswig verändert 
worden wäre. Trotz der so verschiedenen staatsrechtl ichen 
Stellung aber wurden bekanntlich Schleswig und Holstein na­
mentlich in diesem Jahrhunderte, durch eine Reihe a dm in i ­
s t rat iver  Institutionen mit einander verbunden und dieser Um­
stand hat nicht wenig den Glauben an die Berechtigung der 
schleswigholsteinifchen Idee gefördert. Es ist aber sonnenklar, 
daß von einer administrativen Verbindung der Herzogtümer un­
möglich auf eine staatsrechtliche Verbindung geschlossen werden 
kann. Jene administrative Verbindung war nur aus Zweck- 
mäßigkeitsrücksichten durch den einseitigen Willen des Königs 
entstanden, und beruhte keineswegs auf einem »Recht der Her­
zogtümer", konnte daher auch wiederum durch den einseitigen 
Willen des Königs gehoben werden, sobald es sich zeigte, daß 
diese Zweckmäßigkeitsrücksichten nicht mehr vorhanden waren. 
Dies sollten die guten Leute bedenken, welche so gerne mit der 
Floskel zu kommen pflegen, der König selbst habe, zuletzt noch 
in der Bekanntmachung vom 28. Jan. 1848, mehrfach er­
klärt : es solle an der (administrativen) Verbindung der Her- 
zogthümer Nichts geändert werden. Und fragen wir schließlich, 
ob denn wirklich eine Verbindung der Herzogtümer im wohl­
verstandenen Interesse der Bewohner, w ill sagen Schleswigs sei, 
so kann diese Frage nur mit Nein!  beantwortet werden. Oder 
ist es — um einige Beispiele anzuführen —  zum Vortheile 
Schleswigs, daß wir in unserer Brandkassenverbindung mit 
Holstein an dieses Herzogthum eine Summe geopfert haben, 
deren Zinsen hinreichend wären, unsere Brandschäden für alle 
Zeiten zu decken und daß jeder medieinische Student in Kiel 
uns jährlich 500 Rthl. kostet, während die Kopenhagener Uni­
versität auch nicht so viel als einen halben Schilling von uns 
verlangt? —

holsteinische ©eiche engagirt war. Jenes bestimmt hervorhebt, in seiner 
Urkundensammlung (1847) diesen Umstand verschweigt und die Con- 
firmationSurkundcn seit 1721 weggelassen hat. Zimmermann a.
O. Pag. 370.

Ritterschaft beuchende 
licher Natur uud betri 
Iteration, z. B . das g

Die zur Z fit nci iLlZchleLwigschen und holsteinischer 
socialis) ist teilt privatrecht- 

TTttng> rUngeießcnhctten dieser Cor-
tzfe die adeligen Klöster
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